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Die Wahlrechtsforderung.
Die Halleſche Polizei hat am letzten Sonntag ierhört brutaler Weiſe friedliche ſonſt nſeder

geſäbelt und niedergeritten. Frauen und Kinder blieben
nicht verſchont. Fliehende, wehrlos am Boden liegende Men-
ſchen wurden getreten und geſchlagen.

Die Polizei hat in ihrem Blutsrauſch wahre Orgien gefeiert;
unter den 40 Opfern des Polizeiſäbels befinden ſich

drei Schwerverletzte.
ie Empörung über dieſe Schandtalen iſt nicht nur in dHalleſchen Arbeiterſchaft ungeheuer, auch we i t Krei e des

Bürgertums ſind davon ergriffen. Nun hat die Polizei
die Stirn beſeſſen, in der bürgerlichen Preſſe, und be
ſonders in ihrem Organ, dem

GeneralAnzeiger
zu behaupten, daß ſie zu der blutigen Metzelei „gezwungen“
geweſen ſei.
Werfen wir einmal einen kurzen Blick auf die blutigen Er

eigniſſe des letzten Sonntags, halten wir uns dabei ſtreng an
die Tatſachen, ſo werden wir bald ſehen, daß die Behaup
tungen der Polizei ebenſo elende Lügen ſind, wie die Ver
unglimpfung der Demonſtranten in der bürgerlichen
Preſſe ſchamlos-freche Verleumdung iſt.

Doch zunächſt müſſen wir wiſſen, um was es ſich bei den
Demonſtrationen am Sonntag gehandelt hat, warum die
Arbeiterſchaft demonſtrierte. c

Jn Preußen hat der Arbeiter ſo gut wie
kein Wahlrecht,

d. h. er iſt von dem Recht, an den Geſchicken des Staates mit
zubeſtimmen, vollſtändig ausgeſchloſſen. Das 60 Jahre
beſtehende elende Dreiklaſſenwahlſyſtem, das Pro
dukt eines königlichen Staatsſtreichs, verdrängt 886 Prozent
der Wähler in die dritte Klaſſe.

Vornehmlich ſind dies Arbeiter und Handwerker. Sie
bleiben hier recht- und einflußlos, da ſie von der erſten und
zweiten Wählerklaſſe (die den Beſitz ausmachen) ſtets über
ſt im mit werden. Seit Jahren hat die Arbeiterſchaft in der
Preſſe und in unzähligen Verſammlungen und durch Demon-
ſtrationen die Beſeitigung dieſes ungerechten und unerträg-
lichen Zuſtandes gefordert. Mit dem Erfolg, daß ſich die preu-
ßiſche Regierung endlich bequemt hat, dem Landtage eine ſoge-
nannte „Reform“ des Dreiklaſſenwahlrechts vorzuſchlagen. Aber
dieſer Wahlrechtsentwurf der Regierung iſt nichts als ein per-
fider Streich gegen das preußiſche Volk, wie nur
wenige gegen ziviliſierte Völker geführt worden ſind.

Solche Streiche haben reaktionäre Regierungen bisher nur
dann gewagt, wenn ein nach Freiheit und höherer Kultur
ſtrebendes Volk mit brutaler Gewalt niedergeworfen war. So
war es in Preußen von 60 Jahren, als man dem Volke das
allgemeine, gleiche Wahlrecht raubte, und die politiſchen Rechte
bei den Wahlen den Beſitzenden gab.

Selbſt Bismarck, wahrlich kein Vertreter revolutionärer Ge
ſinnungen, nannte vor 40 Jahren dieſe Karrikatur eines Wahl
rechts das elendeſte aller Wahlſyſteme.

Als in den letzten Jahrzehnten die Junker immer unver-
ſchämter die Geſetzgebung zur perſönlichen Bereiche-
rung benutzten, forderte das preußiſche Volk mit immer
größerem Nachdruck das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht
mit geheimer Abſtimmung für die Wahlen zum preußiſchen
Abgeordnetenhauſe.

Der gegenwärtige Landtag wurde 1908 mit einer Thronrede
eröffnet, in der die organiſche Fortentwicklung des Wahlrechts
verſprochen wurde.

Was bietet nun die Vorlage der Regierung? Die Be-
meſſung des Wahlrechts nach dem Geldbeutel,
das Dreiklaſſenwahlſyſtem ſoll als Grundlage des Wahlrechts
beſtehen bleiben. Das iſt ein Hohn auf den in der Verfaſſung
anerkannten Grundſatz, wonach alle Preußen vor dem Geſetz gleich ſind

Die öffentliche Wahl, welche Wähler in abhängiger Stellung
zwingt, entweder auf die Ausübung des elementarſten ſtacnts
bürgerlichen Rechtes zu verzichten, oder gar gegenihre An
ſchauung dem Kandidaten ihre Stimme zu geben, der gegen
ihre Intereſſen wirkt, ſoll beibehalten werden.

Die ſkandalöſe
Wahlkreiseinteilung,

welche die Einwohner der Großſtädte und Jnduſtriebezirke zu
gunſten der Einwohner entlegener Landbezirke entrechtet, ſoll
nicht geändert werden. Die Beborzugung des platten Landes iſt
ein Vorrecht der Junker, die ihre Macht dazu miß-
brauchen, die Landarbeiter zu unterdrücken und den Klein
bauern, wie den Städtern, die öffentlichen Laſten a f

zubürden. eDie drei Grundübel des elendeſten aller Wahlſyſteme
Dreiklaſſenwahl,
öffentliche Stimmabgabe und
Entrechtung der Städte und der Jnduſtricbezirke

ſollen alſo nach dem Willen der Regierung verewigt werden.

Durch rakfiniert ausgeklügelte Beſtimmungen

Der Polizeiſäbel gege das
will die Vorlage lediglich verhindern, daß Miniſter und Mili-
täranwärter mit den Vertretern der ehrlichen Arbeit in der
dritten Klaſſe wählen.

Die Herrſchaft der Junker ſoll in vollem Maße aufrecht er
halten werden. Das iſt nicht nur eine unerträgliche Laſt für
die Einwohner des größten Bundesſtaates, ſondern auch eine
Schmach und Schandefür ganz Deutſchland.

Nur ein Volk von willenloſen Sklaven kann ſich ſolche
unglaubliche Zumutungen, eine ſolche dreiſte Verhöhnung und
ſchamloſe Entrechtung noch weiter gefallen laſſen! Nicht aber
die zahlreichſte, ſtärkſte und wirtſchaftlich unentbehr-
lichſt e Klaſſe im Staat, die durch ihre Werte ſchaffende Ar
beit das ganze Staatsgetriebe erhält. Die Arbeiterklaſſe bil-
det heute die breite Grundlage des modernen Jndu-
ſtrieſtaates, deſſen Aufrechterhaltung ohne ſie auch nicht
einen Tag denkbar wäre! Und die politiſche Rechtloſigkeit der
wichtigſten Volksſchicht will man in Preußen verewigenl
Das preußiſche Volk würde der Verachtung wert ſein, wenn
es dieſen ungeheuerlichen Zuſtand noch länger duldete, ſich da
gegen nicht wie ein Mann auflehnte.

Von Rußland abkgeſehen, gibt es in Europa kein Volk,
das politiſch ſo rechtlos iſt, wie das preußiſchel England,
Frankreich, Jtalien, Oeſterreich, die Schweiz, haben das
gleiche Wahlrecht ſoll Preußen allein für immer
eine Domäne der Junker bleiben?! Das Volk verſpürt keine
Luſt, ſich dieſem Joch noch länger zu beugen; in der unzwei-
deutigſten Weiſe hat es dieſen Willen bekundet!

Die preußiſche Junkerregierung bleibt bkind und taub gegen
die Forderungen des Volkes, antwortet mit einer neuen Ent-
rechtung! Mag ſie tun, was ſie willl Das Volk wird den
Kampf mit Zähigkeit und Energie weiter führen weil es
ihn führen muß, weil die Eroberung des gleichen Wahl
rechts eine ſoziale Not wendigkeit für die Arbeiter
klaſſe geworden iſt! Jhre Zahl, ihre Stärke, ihre wirt-
ſchaftliche und ſoziale Bedeutung im Staate verbirgt ihr
den Sieg!

Jn dieſem Kampfe wird das Volk alle die Mittel anwenden,
die es für notwendig hält, um zum Ziele zu gelangen. Als
eines dieſer Mittel gilt ihm auch die Straßendemonfſtration.

Jn demokratiſchen Ländern iſt das Recht auf die
Straße ein unveräußerliches und unantaſibares Recht des
Volkes ein Recht, das in England und Amerika ſchon
ſeit Jahrhunderten ausgeübt wird, und das ſich
auch die öſterreichiſchen Arbeiter erobert haben. Po-
lizei, Militär, Kriegervereine, Studenten,
die Heilsarmee uſw. dürfen zu ihren patriotiſchen uſw.
Kundgebungen und Feſtzüge auch in Preußen- Deutſchland
die Straße anſtandslos und ungeniert benützen. Nur der
organiſierten Arbeiterſchaft win man dieſes Recht ſtreitig
machen. Warum gerade der Arbeiterſchaft? Jſt ſie es nicht
geweſen, die durch ihrer Hände Arbeit auch die Straßen ge-
ſchaffen hat! Weil in Preußen die Polizei mit abſoluter
Willkür auch über die Straße herrſcht. Was ſie dem einen
Teil des Volkes erlaubt, verweigert ſie in ihrer Macht
anmaßung dem andern! Das preußiſche Polizeiſyſtem erkennt
die Gleichheit des Volkes vor Recht und Geſetz nicht an.
Weil dem ſo iſt, man der Arbeiterſchaft in Preußen Rechte
verweigert, die anderen Staatsbürgern ruhig zugeſtanden wer
den, bleibt ihr nichts anderes übrig, als ſich dieſe Gleichberech-
tigung zu erkämpfen. Das Volk geht nicht auf die Straße,
um wie die Polizei und die bürgerliche Preſſe lügt
Radau zu machen, ſondern um für ein Recht zu demonſtrieren,
das ihr ſchon viel zu lange vorenthalten wurde. Jhre Demon-
ſtrationen haben einen ruhigen und friedlichen Cha-
rakter und weder der Verkehr iſt dadurch geſtört, noch ſonſt
jemand beläſtigt worden oder irgendwelches Eigentum be
ſchädigt worden. Jn allen den Städten, wo die Polizei die
Demonſtrationen ungeſtört ließ, ſie ſich auf Freihaltung des
Verkehrs beſchränkte, iſt es zu keinerlei Störung der „Ruhe
und Ordnung“ gekommen. Auch

in Halle
iſt der Polizei nicht der geringſte Anlaß zu ihrem brutalen
Vorgehen gegeben worden. Am Donnerstag abend waren
nach Schluß der von 10 000 Perſonen beſuchten Proteſt Ver
ſammlung mehr Menſchen auf der Straße als am
Sonntag! Nicht einem Menſchen iſt ein Haar gekrümmt
worden! weil die Polizei ſich völlig ruhig verhielt. Die
Maſſen hielten ſo großartige Diſziplin, daß die von den
Arbeitern ſelbſt geſtellten Ordner keine Arbeit
fanden! Ein ſchlagender Beweis dafür, daß die unge-
heuerlichen Vorgänge am Sonnlag ausſchließlich
der Polizei aufs Konto zu ſetzen ſind!

Jndeſſen, wie immer in Zukunft ſich die Poligei verhalten
wird, ob ſie gelernt hat oder nicht, das Recht auf die Straße
wird ſich die preußiſche Arbeiterſchaft nicht mehr ſtreitig
machen laſſen

Wie die Halleſche Polizei am Sonntag in ihrer bru-
talen Niederſäbelei wehrloſer Menſchen kaum wie der irgend

gleiche
einer anderen preußiſchen Stadt übertroffen worden iſt,
ſo kann die Gemeinheit und Niederträchtigkeit, mit der die
bürgerliche Preſſe von Halle über die demonſtrierenden
Arbeiter hergefallen iſt, füglich nicht mehr überboten
werden. Das wüſteſte Scharfmacherblatt hätte die Demon-
ſtranten nicht infamer ſchmähen und beſchimpfen können, wie
das die „liberale“ Preſſe am Orte getan hat! Als eine Horde
Wilder hat man ſie hingeſtellt, die bodenloſe, freche Lüge über
ſie verbreitet, daß ſie die Polizei durch Steinwürfe und Stock

hiebe zum blutigen Dreinhauen „gezwungen“ hätten!
Dieſe jeder tatſächlichen Unterlage entbehrenden hamloſen

Verdächtigungen durch gegenteilige Tatfachen als elende
Verleumdung zu widerlegen, iſt mit der

Zweck der Herausgabe dieſes Blattes.
Der Leſer findet die durch einwandfreie Zeugen feſige-
ſtellten Tatſachen wie eine Reihe weitere Einzelheiten, die
die Gemeinheit und Lügenhaſtigkeit der bürgerlichen Preſſe
näher charakteriſieren und illuſtrieren, an anderer Stelle. Hier
ſei nur die Frage aufgeworfen: wie iſt es möglich, daß ein Ar-
beiter noch Abonnent eines Blattes ſein kann, das ihn unb ſeine
Klaſſe mit den wüſteſten Schmähungen überhäuft, ihn unv
ſeine Sache mit Schmutz bewirft? Von der freiſinnigen
Saalezeitung und dem „liberalen“ Zentralanzei-
ger wollen wir einmal gar nicht reden deren chroniſche
Abonenntenſchwindſucht läßt ſie ſelbſt vor der Anwendung von
Dr. Eiſenbartſchen Mitteln nicht zurückſchrecken m

Der General-Anzeiger,
das amtliche Organ der Polizei iſt es, das noch Tauſende Ar
beiter zu ihrer Schande ſei's gefagt! mit
ihrem Gelde unterſtützen! Ein Blatt, das die demonſtrieren
den Arbeiter und damit die Arbeiterſchaft über
haupt in der pöbelhafteſten Weiſe begeifert hat, während
einer ſeiner Redakteure die Ausſchreitungen der
Polizei ſelbſt als „wahrhaft ruſſiſche Zuſtände“ bezeichnen
mußtel Ein Arbeiter, der noch Anſtand und proletari-
ſche s Ehre und Klaſſengeſühl beſitzt, duldet ein ſolches
Lügenblatt keine Minute länger in ſeinem Heim! Er
wirft es ſchleunigſt aus dem Hauſe, und beſtellt ſich die Ar
beiterpreſſe,

das Volksblatt.
Denn nie zuvor iſt den Arbeitern ſo ſcharf das Bewußtſein
eingehämmert worden, daß nur ein Arbeiterblatt
die Intereſſen und Rechte der Arbeiterſchaft wahrnimmt und
verteidigt. Die

blutige Arbeit des Polizeiſäbels
wie die infamen Verleumdungen und niederträchtigen Be
ſchimpfungen, mit denen die demonſtrierenden Arbeiter bon
dem Generalanzeiger traktiert wurden, dürften dieſe,
Erkenntnis gleichermaßen gefördert haben.

Das Volksblatt
iſt aber nicht nur eine ſcharfe Waffe im allgemeinen Befrei
ungskampfe der Arbeiterklaſſe, wie im Wahlrechts-
kampfe im beſonderen es unterrichtet ſeine Leſer über
alle wirklich wichtigen Vorkommniſſe ebenſo ſchnell
wie die bürgerliche Preſſe. Es erſcheint in einer Stärke
von mindeſtens zehn Seiten in einer täglichen

Auflage von 42 0600 Exemplaren.
(Das vorliegende Blatt iſt lediglich als eine Extraausgabe zu.
betrachten, die ſich ſpeziell mit den polizeilichen Ausſchreitun
gen vom Sonntag und den Lügen der bürgerlichen Preſſe be
ſchäftigt.)

Die Lehren des 13. Februar
für die Arbeiter ſind aber mit der Erkenntnis, daß der mirk-
lich proletariſch fühlende und denkende Arbeiter Abonnent des
Volksblattes ſein oder werden muß, bei weitem nicht erſchöpft.
Einmal iſt den Maſſen mit dem Polizeiſäbel eindringlich zu
Gemüte geführt worden, daß Proletarier in Preußen
rechtlos ſind. Fordern ſie das gleiche Recht, das den übrigen
Staatsbürgern polizeilich zugeſtanden wird, ſo ſäbelt man ſie
nieder. Die Polizei mag gegen wehrloſe Menſchen noch ſo
brutal vorgehen ſie iſt immer im „Recht“. Sie ſindet bereit
willigſt die feile Preſſe, die die ärgſten polizeilichen Untaten
beſchönigt und rechtfertigt die Rechte heiſchende Arbeiter
klaſſe dagegen beſchimpft und verleumdet. Wir beklagen das
nicht, wir ſtellen das nur feſt.

Weiter hat der Blutſonntag von Halle die alte Wahrheit.
wieder von neuem beſtätigt, daß die Arbeiterklaſſe im
Kampfe um das gleiche Wahlrecht in Preußen ganz allein
auf ſich ſelbſt angewieſen iſt. Daraus ergibt ſich
aber auch für jeden Arbeiter die Lehre, die Reihen des
Proletariats zu ſtärken, und der Organiſation ſeiner
Klaſſe,

der ſozialdemokratiſchen Partei
beizutreten. Jn einer feſtgeſchloſſenen Organiſation iſt die
Arbeiterſchaft eine unüberwindliche Macht, an der die Poli-
geiſäbel zerſplittern werden, wie Glas am Felſen.

Mit dieſer Erkenntnis und dem entſchloſſenen Willen zur
Tat ausgerüſtet, wird das preußiſche Volk dem Polizeiſäbel
die trotzige Forderung nach dem gleichen Recht bis zu ihrer
Verwirklichung entgegenſetzen!
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Der Blutſonntag in Halle.
Mit düſteren Lettern hat ſich der 13. Februar in die Ge

ſchichte des Wahlrechtskampfes eingegraben. Schwere Schuld
hat die Halleſche Polizei auf ſich geladen, Schuld, die ſie nie
mals wieder wird von ſich abwälzen können. Das Maß iſt
voll. Was nun kommen mag, hat ſie ſich ſelbſt zuzuſchreiben.
Wer die ge, en Scheußlichkeiten mit angeſehen, ſelbſt unter
ihnen gelitten hat und furchtbarſte Eindrücke empfing, der kann
nicht anders, als nimmer verlöſchenden Haß, tiefſte Verachtung
empfinden wider die Menſchen, die ſich zu ſolchen Untaten be
reit finden konnten. Aber vreifen wir nicht vor.

Die Demonſtrationen vor den Verſammlungen und dieſe
ſelbſt verliefen mächtig eindrucksvoll. Schon früh verbreiteten
die Parteigenoſſen in ſtiller emſiger Arbeit Flugblätter von
Haus zu Haus, die die Wahlrechtsſchande geißelten und zur
Teilnahme an der Demonſtration einluden. Um 112 Uhr be
lebten Tauſende den altertümlichen

Marktplatz,
um von hier aus in die einzelnen Verſammlungslokale zu
wandern. Jn gemeſſener Ordnung vollzog ſich dieſe Demon-
ſtration. Die Polizei zeigte ſich bereits nervös, nahm ver-
ſchiedene Verhaftungen vor und „ſäuberte“ auf ihre Art den
Platz von Leuten, die ruhig ihren Weg verſolgten. Schon hier
hatten die Schutzleute die Schuppenketten herunter. Ein be
rittener Schutzmann (man hatte ſie extra für den Tag beritten
gemacht) ritt in einen Hausflur, weil ein Mann nicht weg
gehen wollte. Hauptſächlich durch die Ulrichſtraßen ergoß ſich
die Menge, um nach dem Volkspark, wie überhaupt den nörd-
lich gelegenen Verſammlungslokalen zu begeben. Während
die Kleine Ulrichſtraße von der Hälfte der Teilnehmer unge-
hindert paſſiert werden konnte, ſperrte am Kaulenberg die
Große Ulrichſtraße eine dreifache Schutzmannstkette ab. Die
Leute gingen ruhig den Weg zur Promenade und marſchierten
über den Harz uſw. Später in der Friedrichſtraße erfolgten
wiederum einige Verhaftungen. Der hier befindliche Kom-

miſſar rief ſeinen Leuten, etwa 15 Mann, zu:
„Nehmen Sie, was Sie kriegen können!“

Ein Beichen, wie von vornherein auf die Schutzleute eingewirkt
worden iſt, um „Schneid“ in ihr Auftreten zu bringen. Andere
Teilnehmer begaben ſich unangefochten nach dem Süden zu.

Jm Nu füllten ſich die fünf Verſammlungslokale, der
Volkspark, der Lindenhof, das Konzerthaus, die
Sachſenburg und der Letzte Dreier. Namentlich im
Volkspark, Konzerthaus und Letzten Dreier ſtauten ſich enorme
Mengen, daß die Säle polizeilich abgeſperrt werden mußten
Aber auch der Lindenhof und die Sachſenburg waren ſehr gu'
beſucht. Jm Vo-spark ſprach Genoſſe Hennig, im Linden-
hof Genoſſe Bock, im Konzerthaus Genoſſe Mendori, in
der Sachſenburg Genoſſe Kasparek und im Letzten Dreier
Genoſſe Oterburg. Ueberall wurde die Reſolution mir
ſtürmiſcher Begeiſterung angenommen. Jm Volkspark ſang
der Arbeiterſängerchor zum Schluß prächtige Lieder. Unter
dem Abſingen von Arbeiterliedern und Hochrufen auf das
Wahlrecht zogen die Maſſen auf die Straße, aber nicht dem
Markt zu, wie die Polizei glaubte, ſondern in loſem Spazier-
gang, in vollkommener Ordnung und Ruhe nach der Prome-
nade beim Stadttheater. Die Kommiſſare dirigierten ihre
Leute ſchleunigſt nach dem Markte, wo es aber nichts zu tun
gab. Es beweiſt das, daß die Polizei durch das Zuſammen
ſtrömen der Maſſen am Stadttheater und an der Hauptpoſt
vollkommen überraſcht war, was jedenfalls ihre Wut geſteigert
hat. Als die mehr als

Zehntauſend Demonſtranten
ein Freiheitslied geſungen und donnernde Hochrufe aufs
gleiche Wahlrecht ausgebracht hatten, entfernten ſie ſich von
dem Platze nach der Poſt zu, wo plötzlich im Sturmſchritt die
geſamte Polizeimacht von der Steinſtraße her geraſt kam. Be
rittene und Fußpoliziſten bunt durcheinander, aber alle in

höchſter Aufregung, rückſichtslos alles an Paſſanten nieder
renrnend, was ihnen in ihrem Lauf zum Schauplatz ihrer
Greueltaten entgegenkam. Ein ruſſiſcher Genoſſe, der
den Auftritt mit anſah, erzählt uns, daß das ganze Gebaren
der Polizeiorgane nur mit dem Verhalten ruſſi-
ſcher „Sicherheitsbeamten“ oder Koſaken zu
vergleichen geweſen ſei. Nur, daß die Ruſſen zuvor
mit Wodka raſend gemacht werden

Und nun begann ein furchtbares Drama.
Bis dahin hatten die Demonſtranten wohl erhebliches Auf-

fehen erregt, was bei ihrer Rieſenmenge ſelbſtverſtändlich iſt,
aber es war alles in Ruhe und vollkommener Ordnung vor ſich
gegangen. Mit gezücktem Säbel ſtürmten die Schutz
leute und Berittenen von der Steinſtraße her auf die abziehende
Maſſe. Durch Anlagen und Bostetts hindurch ſtürmten die
Poliziſten und

hieben und ſtachen wie ſinnlos
auf die wehrloſen Leute ein. Vielen von den Schutzleuten ſtand
ſchon jetzt förmlich der Schaum vor dem Munde. So-

gern fliehenden Maſſe
blutend zu Boden,

Zähneknirſchend ſtürmten die Schutzleute darüber hinweg und
regalierten die Hilfloſen noch mit Fußtritten. Als die Zurück-
getriebenen zum Stadttheater zurückfluteten, ſtand dort

Polizeiinſpektor von Doſſow,
der den Oberbefehl führte, mit etwa 100 Schutzleuten und
10 Berittenen. Plötzlich kam von irgendwoher ein Stein ge

flogen, der niemand traf. Sofort ſetzte der Befehlführende die
Pfeife an. Ein Signal. Säbel heraus! „Bis an die Geiſt-
ſtraße ſäubern! Marſch, marſch!“ Und nun in die Maſſe hin-
ein. Hier am Café Monopol ging es am fürchterlichſten
zu. Die Schutzleute waren von wilden Tieren nicht mehr zu
unterſcheiden. Wahllos hieben ſie auf Männer, Frauen und
Kinder, die ſich nun auch ſchon ſammelten, ein. Wildes Schreien
gellte durch die Luft, auch die Schutzleute brüllten ihre Flüche
und Verwünſchungen gegen die Wehrloſen nur ſo heraus.
Vieltauſendſtimmig donnerte ein Pfuil und

Bluthunde, Bluthunde!
empor. Und wie berechtigt dieſer entſetzliche Ausdruck war,
zeigen Vorgänge, deren Beſchreibung nicht aus der Feder will.
Ein Mann ſtürzte unter der rohen Gewalt der Schutzleute,
über ihn hinweg zahlreiche fliehende Menſchen. Als er ſich
mühfam aus dem Straßenkot erheben wollte, erhielt er einen
furchtbaren Säbelhieb über den Kopf, der eine
ſchwere Wunde verurſachte. Als er dann zurückſank, traten ihn
die Schutzleute mit Füßen, abſichtlich, und wütend auf den
blutend Daliegenden gemeine Schimpfworte niederrufend!
Ein anderer erhielt einen Hieb in den Hals, daß das
Blut herausſchoß. Auch er wurde, als er niederſank,
mit Fußtritten ſchrecklich mißhandelt. Das geſchuh beim Café
Monopol, in das verſchiedene Teilnehmer geflüchtet waren. Als

dieſen empörenden Vorgang mehrere in dem Café ſitzende
Studenten ſaben ſonte einer von ihmen: „So iſt es recht!“

Wir übergeben den Burſchen der allgemeinen Verachtung. An
einer andern Stelle ſpielte ſich folgende Epiſode ab. Vor einem
Hauſe am Martinsberg, in dem ſich ein Reſtaurant befindet,
auf einer Steintreppe ſaß ein kleines Kindchen, das ruhig
ſpielte. Ein Mann, der täglicher Tiſchgaſt in dem Reſtaurant
iſt, ging darauf zu und wurde von Schutzleuten verfolgt.
Schnell flüchtete er in das Lokal, hinter ihm her ein Be
rittener, der noch die Treppe hinaufſprengte. Dabei wurde
das Kind vom Pferde getreten und ſehr ſchwer
verletzt!

Ueberhaupt ſcheint man zu Berittenen die Schutzleute ge
macht zu haben, auf die man ſich im Polizeiſinn „verlaſſen“
konnte. Am Theater tat einer von ihnen den Ausſpruch: „D a
ſeht die feigen Hunde, wie ſie fliehenl!“ Wenn
die „feigen Hunde“ aber ſtehen bleiben, iſt's Widerſtand gegen
die Staatsgewalt. Und ob es von überwältigendem Heldenmut
zeugt, vom Pferde herab auf wehrloſe Menſchen mit geſchärfter
Klinge einzuſchlagen, das überlaſſen wir der Beurteilung durch
die Allgemeinheit. Weitere Einzelheiten über die ſcheußlichen
Vorgänge an dieſer Stelle bringen wir noch. Nebenbei ſei be-
merkt, daß hier natürlich zahlreiche Verhaftungen erfolgten.
Alle Feſtgenommenen wurden geſchloſſen abgeführt, ſelbſt ſolche,
denen nichts anderes nachzuweiſen war, als daß ſie in der Be
drängnis einmal auf die Anlagen traten. Zu dieſen gehört
Genoſſe Kasparek, der ebenfalls an die Kette genommen
wurde!

Von hier aus wurden die Maſſen nun den Kaulenberg und
die Schulſtraße hinuntergedrängt nach der Ulrichſtraße zu.
Obwohl ſie ihres Weges gingen, nur um dem furchtbaren
Platze und den raſenden Polizeiwüterichen zu entrinnen,
ſchlugen die Schutzleute fortgeſetzt auf ſie ein. Vielen, vielen
Leuten, die vollkommen unbeteiligt ins Gedränge gerieten,
wurden die Kleider verdorben, zahllos ſind die kleineren Ver
letzungen. Auf der

Ulrichſtraße

wütete der Polizeiſäbel noch wahlloſer und unſinniger, als
vorher und hier traf das Schickſal, verwundet zu werden, faſt
nur Unbeteiligte. Leute, die aus den Geſchäften kamen, die zu
Tiſch wollten, die irgend ein Ziel verfolgten, wurden buchſtäb-
lich niedergemetzelt. Jn der Weinhandlung von Brätz wurden
durch Herrn Dr. Neſſe drei ſehr erheblich Verletzte verbunden.
Ein Fleiſcherlehrling, der von einem Ausgang zurückkehrte, er
hielt einen fürchterlichen Hieb über den Rücken, der einen dicken
Rock, Weſte und zwei Hemden glatt durchſchlug und eine
ſchwere, zehn Zentimeter lange Wunde, die vernäht werden
mußte, verurſachte. Der zweite Verwundete hielt den Arm
vor das Geſicht, als gegen ihn ein Hieb geführt wurde, ihm
wurde das Ellbogengelenk durch geſchlagen Der dritte
bekam, als er nicht ſchnell genug flüchtete, ſieben bis acht
Hiebe über den Rücken, wodurch die Rippen bloß-
gelegt wurden!! Auch Herr Dr. Rocco hat mehrere
Verletzte verbunden. Von der Arbeiter-Sanitäts-
kolonne wurden insgeſamt zehn Verwundete behandelt.
Dieſe durch ihre Binde kenntlichen Helfer wurden überall durch
gelaſſen, nur in der Steinſtraße, in der Nähe der Mittelſtraße.
wollte der dort poſtierte Kommiſſar die Samariter nicht
paſſieren laſſen. Der Herr hielt es für angebracht, die
Leute als

Spione

zu bezeichnen! Jn der Klinik ſollen drei Schwerverletzie liegen,
einige ſind mit dem Krankenwagen fortgebracht worden. Der
ganze Umfang der von der Polizei angerichtete Greuel iſt noch
nicht zu überſehen. Jedenfalls ſagen wir keineswegs zu viel,
wenn wir

40 Verletzte

als das „Ergebnis“ des Tages Halleſcher Polizeiſchande
nennen.

Außerordentlich groß iſt die Zahl der an uns gerichteten von
Empörung überfließenden Zuſchriften, deren Jnhalt wir erſt
ſichten müſſen, und die alle von Schandſtücken der Polizei be-
richten. Nur noch eines für heute: Es war um 214 Uhr an
der Polizei-Hauptwache. Dort ſchlugen drei Schutz
leute auf einen Mann ein, von dem nicht erſichtlich war,
welches Verbrechen er begangen hatte oder haben ſolle. Der
Wehrloſe bückte ſich vor den unbarmherzigen Schlägen der
Drei. (1) Als dies einen der Helden ärgerte, bückte er ſich
gleichfalls und ſchlug dem Manne von unten herins Ge-
ſicht!! Vielſtimmiges Pfui von Augenzeugen begleitete dieſe
unerhörte Gemeinheit. Und ſo ſind noch unzählige unglaub-
liche Dinge zu berichten, von denen wir eventuell morgen noch
Kenntnis nehmen werden.

Um 144 Uhr wurde auf dem Markt zur „Säuberung“ des
Platzes abermals eine Attacke geritten. Dabei wurden, ſoweit
wir feſtſtellen konnten, zwei Kinder umgerittten, von denen
das eine Verletzungen erlitt. Die Mutter mußte laut weinend
anſehen, wie ihre Lieblinge unter die Pferdehufe ge-
rieten! Auch gegen 7 Uhr ſoll nochmals „geſäubert“ worden
ſein. Nach ihrer ſchweren Arbeit ſollen die Berittenen in einem
Gaſthaus in der Rathausſtraße geſpeiſt und getränkt worden
ſein.

Nicht genug damit, daß der Schutzmannsſäbel in der entſetz
lichſten Weiſe wütete, auch das

Lilitär
wurde herbeigerufen. Von Anfang der Demonſtration an ſtand
eine Kompagnie im Kaſernenhofe an der Reilſtraße marſch-
bereit. Sie wurde requiriert und marſchierte ſchleunigſt mit
klingendem Spiel zur Steinſtraße, wo es für ſie aber nichts zu
tun gab, höchſtens, daß etliche der Soldaten ſich bemühten,
lachende Kinder einzufangen. Dagegen wurde die Artillerie
in Anſpruch genommen. Tm goldenen Schiffchen in
der Ulrichſtraße waren mehrere Mann eingartiert. Jn-
fanterie igg auch in der Polizeihauptwache. Natürlich alle
mit ſcharfen Patronen ausgerüſtet.

Weitere Opfer der Polizeiſchlächterei.
Am Sonntag nachmittag gingen mehrere Männer, die alles

Toben beendet wähnten, über den Marktplatz, darunter auch
ein Einwohner von Diemitz der ſich erkundigte, was denn vor-
gefallen ſei. Sie gingen in die Bedürfnisanſtalt am roten
Turm, um eine Notdurft zu verrichten. Plötzlich drang ein
Kommiſſar von kleiner Statur mit vier bis funf Schutzleuten
in das Lokal und „ſäuberten“ es. Den Leuten wurde nicht Zeit
gelaſſen, die Kleider zu ordnen. Kaum waren ſie draußen, als
es hieß: Säbel raus! Ohne Veranlaſſung ſauſte dem Manne
aus Diemitz der Säbel des Kommiſſars ins Geſicht
und verurſachte dort eine ſchwere Wunde. Naſe und
beide Wangen ſind ſchwer verletzt. Nach der Aus-
ſage des Arztes wird der Verletzte Zeit ſeines Lebens
entſtellt bleiben. Er liegt noch jetzt im Kranken-
hauſe. Die Augenzeugen dieſer als Ausfluß von Raſerei zu
kennzeichnenden Scheußlichkeit waren wie vernichtet.

Ein Gemeindearbeiter von hier befand ſich um 24 Uhr nach-
mittags auf dem Nachhauſewege über den Markt. Während
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beworfen worden zu ſein. Er eilte in die Wache und holte
„Hilfe“. Dann wurde der Markt geſäubert. Der ſtädtiſche
Arbeiter ſuchte ſich vor den anſtürmenden Schutzleuten zu
retten, einer von ihnen erreichte ihn jedoch und verſetzte ihm
mit ſcharfer Klinge einen ſchweren Hieb über den
Kopf. Der Mann blutete ſtark, er wurde zum Arzt Dr. Le h-
mann geführt, der ſeine Ueberführung in ein Krankenhaus
für notwendig erklärte. Dort, im Eliſabethkrankenhauſe, liegt
der Verwundete heute noch. Seine Verletzung befindet ſich auf
dem Hinterkopfe, ſie iſt etwa 8 Zentimeter lang und von
einer Knochenzerſplitterung begleitet. Ein Zeichen
dafür, mit welcher Wucht dieſer hinterhältige Hieb ge
führt worden ſein muß.

Der in der Nähe des Theaters ſchwer Verletzte iſt ebenfalls
ein Auswärtiger, der bei dem Polizei-Angriff in die
Menſchenmenge geriet. Jm Begriff, ſeinen zur Erde gefallenen
Hut aufzuheben, erhielt er von hinten einen Hieb, der
einen Teil des Kopfes förmlich ſkalpierte. Dieſe
Verletzung ſah beſonders furchtbar aus, da das abgetrennte
Kopfhautſtück blutend herunterhing. Der Mann hat
ſich nicht im geringſten irgendwie vergangen. Mehrere in der
Nähe befindliche Zeugen ſind bereit, das zu beſchwören. Auch
hierin iſt die ſinnloſe Wut der Polizeimetzger zu erkennen.

Ein Kellereiarbeiter hatte den Sonntag vormittag bis 2 Uhr
zu arbeiten gehabt, nachdem wollte er ſich nach Hauſe begeben,
um Mittag zu eſſen. Jn der Schulſtraße, Nähe Mittelſtraße,
wurde er von zwei Schutzleuten angefallen und mit ſcharfen
Säbelhieben traktiert. Er erlitt Verletzungen im Rücken
und mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. Gegen das
Vorgehen dieſer beiden Schutzleute ſoll Anzeige erſtattet
werden.

Als gegen Mittag das den Marktplatz belebt haltende Publi
kum von den Poliziſten zurückgetrieben wurde, kam ein Ehe
paar vom Lande aus der Gr. Klausſtraße, um den Markt zu
paſſieren. Wahrſcheinlich hatten ſie Einkäufe gemacht. Kaum
taten ſie einen Schritt vorwärts, als der Mann verhaftet wer
den ſollte. Die Frau und ein Kollege des Poliziſten ſuchten
den wie toll ſich benehmenden Menſchen zur Beſinnung zu
bringen. Vergeblich. Der erſte Poliziſt verſetzte dem Land
mann einen derartigen Stoß, daß er heftig zu Boden
ſchlug. Jn derſelben Weiſe wurde die Frau gegen eine
Hauswandgeſtoßen. Das war der Anfang.

Am Frühnachmittag gab es jedoch ſchwerere Gewalttätig-
keiten. Beſonders der Kommiſſar Miethke erregte durch
ſein Verhalten geradezu Aufſehen. Er legte ſeinen Mantel ab
und zog mit den Schutzleuten blank. Jm Sturmſchritt ging's
auf die wehrloſe und flüchtende Menge los, in die blindlings
hineingehauen und geſtoßen wurde. Zahlreiche Verletzungen
wurden ſo verurſacht, darunter zwei ſchwere. Einem Mann
wurde der zum Schutz vorgehaltene Arm völlig zerſchlagen.
Trotz ſeiner ſchweren Verletzung wurde der Bedauernswerte
noch von der Polizei hin- und hergeſtoßen. Der Mißhandelte
und Verwundete hatte in keiner Weiſe zu der Polizeitat Ver
anlaſſung gegeben. Der Geſchirrführer einer hieſigen Spedi-
tionsfirma, ein als außerordentlich ruhig bekannter Menſch,
wurde ebenfalls ſehr ſchwer verletzt. Jhm wurde der Schä-
delvonhintenher förmlich geſpalten. Die Aerzte
erklären ſeine Verletzung für einen komplizierten Schädelbruch,
deſſen Heilung ſehr lange Zeit in Anſpruch nehmen wird. Noch
am Montag abend lag der ſo furchtbar Zugerichtete ohne Be
ſinnung da. Der Mann befand ſich auf dem Nachhauſewege.
Nichts rechtfertigt es, daß er ſo ſchändlich niedergehauen wurde.
Anführer dieſer Säbelattacke war der Kommiſſar Miethke,
der bekanntlich von Aſchersleben nach Halle zurückverſetzt wor-
den iſt.

Der bürgerliche Schreiber dieſes Briefes fragt an, ob ein
ſolcher Mann noch das Recht beſitzen dürfe, über Leben und
Sicherheit der Einwohner Halles zu „wachen“. Nun, die
bürgerlichen Stadtverordneten haben zu all dieſen Skandalen
gelacht, ſie haben damit zu erkennen gegeben, daß ſie mit
ihnen wohl zufrieden ſind. Solange der Halleſche Bürger ſich
ſolche Stadtvertreter gefallen läßt, wird er ſich die Polizei in
ihrer jetzigen Geſtalt gefallen laſſen müſſen.

Am Markt wurde auch der bekannte Kaufmann Herr Lewin,
nebſt ſeinem Prokuriſten und Angeſtellten von Polizeibeamten
geſchlagen, als er ſein Geſchäft ſchloß. Ein weiterer Beweis,
wie blindwütig die Polizei vorgegangen iſt.
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Das Bürgertum zur Polizeimetzelei.
Wie das Bürgertum über die Polizeiſchlacht am Sonntag

denkt, gibt ſich in zahlreichen Zuſchriften kund.

So ſchreibt ein nationalliberaler Wähler an einen
unſere Stadtverordneten folgenden Brief:

„Sehr geehrter Herr!
Zwar gehöre ich nicht ihrer politiſchen Partei an das

hindert mich aber nicht, einem Gefühl der Menſchlichkeit zu
folgen und Jhnen einliegend zehn Mark mit der Bitte
zu überſenden, dieſe den Verletzten zukommen zu laſſen.

Jch bin Augenzeuge einer ganzen Anzahl von Angriffen
der Polizei auf das wehrloſe Publikum geweſen und bin
enrüſtet, in welch brutaler Weiſe die Polizei geſtern vor
gegangen iſt. Dabei muß ich ſagen, daß ſich das Publikum
ganz ruhig und vor allem, durchaus anſtändig benahm.

Beſonders abſtoßend hat dabei auf mich das Betragen
einiger Polizeikommiſſare gewirkt, leider kenne ich dieſe
Herren nicht bei Namen.“

Den Schlußſatz laſſen wir fort, um nicht die Exiſtenz des
h zu gefährden. Dem Briefe waren 10 Mark hinzu
gefügt.

Ein Geſchäftsmann in der Gr. Ulrichſtraße ſah es mit eige
nen Augen an, wie dort an der Planke des Neuen Thea
ters ein Kriegsinvalide, der an Krücke und Stock ging und
Orden auf der Bruſt trug, unbarmherzig mit dem Säbel ver
prügelt wurde. Er jammerte: „JIch habe ja gar nichts getan
Aber trotzdem wurde der alte, verkrüppelte Mann mit Säbel-
hieben davongejagt. Der Geſchäftsmann iſt auf das
äußerſte empört über dieſen ſkandalöſen Vorgang.

Ein dritter Geſchäftsmann aus der Hirtenſtraße wurde am
Sonntag nachmittag gegen 3 Uhr in der Barfüßerſtraße von
drei Schutzleuten geſchlagen. Der Mann iſt ebenfalls
lahm, er konnte infolgedeſſen nicht ſo ſchnell vom Platze kom
men, wie die rennenden Schutzleute es verlangten. Bitter
ſchreibt er an uns: „Es iſt wahrhaftig keine Kunſt, einen
lahmen Bürger mit drei Mann hoch zu verprügeln.“ Nein,
wahrhaftig nicht! Und dieſe Helden, die ſolche Meiſterſtücke
von perſönlicher Feigheit beſorgten, wollen anderer Leute per
ſönlichen Mut bezweifeln, rufen dem Publikum, das ſich vor

Säbelhieben flüchtet, zu: „Feige Hunde, flüchtet doch
nicht.

Wie toll und blind die Polizeska, namentlich die berittene,
hineingehauen hat, beweiſt, daß ein berittener Schutz
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dem dort trieb vor der Wache ein TruppVarſhen Na ßea Der ken ſtehende Schutzmann et
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mann einen Kameraden zu Fuß niederſäbdeltel
Das iſt natürlich gar kein Wunder, denn die Leute find nach
allem, was vorliegt, geradezu ſyſtematiſch in ſinnloſe Raſerei
verſetzt worden. Am Sonntag früh kam ein Schudmann, der
nachher als Berittener fungierte, in ein Reſtaurant in der Tal
ſtraße und äußerte ſich dort wie folgt: „Wir ſind für heute
inſtrniert, daß es auf Leben und Tod geht und ich reite in
De eſnot auf die Straße, daß ich vom Pferde geſchoſſen

Mit dieſer Aeußerung vergleiche man die abſolute Ruhe
der Demonſtranten, die nicht im entferteſten an Gewalt
tätigkeiten dachten, von den kein einziger glaubte, daß es die
Polizei auf Gewalttätigkeiten ankommen laſſen werde. Wer hat
nun die Schutzleute ſo fürchterlich aufgehetzt, daß ſie in ſinn-
Ioſer Wut, wie berauſcht, auf die wehrloſe Menge einhieben?
Wer iſt verantwortlich für dieſe ſchändliche Anſtiftung?
Will man leugnen, daß die Gewalttätigkeiten von langer Hand
vorbereitet wurden, bevor man wußte, daß überhaupt auf die
Straße gegangen werden ſoll Nun, dann fragen wir, wer
dat angeordnet, daß die Polizeiſäbel am Sonnabend in einer
Schleiferei in der Kl. Ulrichſtraße geſchärft wurden Jetzt ver
ſucht es die Polizei ſo darzuſtellen, daß ſie erſt auf einen
Steinhagel und auf Stockſchläge geantwortet habe.
Das iſt abſolut unwahr, das iſt, wenn es von der Polizei ſelbſt
ausgeht, eine bewußte Lüge! Hier dazu den Bericht eines
ruhigen und beſonenen Menſchen, der ſich den Vorgang an der
a nahe und Promenade vom Martinsberg aus angeſehen
hat:

„Jch war gleichfalls über die Promenade gegangen, hatte die
Gr. Steinſtraße bereits überſchritten, um über den Martins-
kerg nach dem Süden zu gelangen. Hinter mir folgten etwa
150 bis 200 Perſonen. Als ich meinen Blick zurückwendete, ſah
ich folgende Vorgänge: Jn der Nähe des Café Bauer ſah
ich den Kommiſſar Goldmann an der Spitze von zirka
50 Schutzleuten im Sturmſchritt heraneilen. An der Ecke der
Promenade herankommend, ſtutzen ſie einen Augenblick und
dann kam das Kommando: „Säbel rausl und
marſch, marſchl“ Es erfolgten nun Vorgänge, welche jeder
Beſchreibung ſpotten. Die Maſſe der Teilnehmer war völlig
überraſcht durch dieſes brutale Vorgehen. Soweit ich es über
ſehen konnte (ich hatte einen erhöhten Platz am Martinsberg),
geſchah auch nicht die geringſte Gegenwehr. Daß man ver-
ſuchte, ſich vor dem wütenden Anſturm der wahllos um ſich
ſchlagenden Poliziſten durch Vorhalten der Arme vor allem den
Kopf zu ſchützen, iſt wohl jedem verſtändlich. Wie geſtern die
Polizeiberichte der bürgerlichen Blätter verſuchten darzuſtellen,
daß die Maſſe die anrückende Polizei mit Steinen beworfen
hat, iſt völlig ausgeſchloſſen.

Es wird ſich auch kein Polizeibeamter finden, der dieſes be-

haupten wird. Ueber die Vorgänge, welche ſich am Theater
abſpielten, kann ich nicht berichten, da die Schutzleute auch
den Platz „ſäuberten“, wo ich mich befand, trotzdem nur noch
einige Leute dort waren. Jch hörte nur noch den Ausſpruch
des Herrn Kommiſſar Gold mann, welcher äußerte: „Die
laufen ja wie eine Hammelherde, da können ja meine Leute
noch nicht einmal mit!“ Der Herr Generalleutnant Roehl,
welcher mit verſchränkten Armen von dem Balkon ſeiner Woh-
nung aus zuſah, wird wohl dieſe Darſtellung beſtätigen können.

Dies der Bericht eines Augenzeugen, der wohl beſſer, wie
alles andere die ſchändliche Lüge von dem Steinhagel zerſtört.
Daß die Polizei auf dieſe lügenhafte Ausrede überhaupt ge-
kommen, beweiſt wohl am beſten, daß ihr bei der ganzen trau
rigen Angelegenheit am allerwenigſten wohl zumute iſt.
Sie läßt nun bereits durch ſervile Telegraphenbureaus uſw.

die Nachricht verbreiten, daß der Staatsanwalt 17 Perſonen
wegen Landfriedensbruch zur Verantwortung ziehen will. Das
können ſelbſtverſtändlich nur Organe der Polizei ſein,
denn niemand anders hat den Landfrieden gebrochen!

Mit der bürgerlichen Preſſe, die eine überaus erbärmliche
Haltung in der Angelegenheit beobachtet, rechnen wir morgen
ab. Wie ſehr aber ihre geſtrigen Aeußerungen mit der wahren
Meinung ihrer Redaktionen in Widerſpruch ſtehen nur bei
der ſchamloſen Allgemeinen Zeitung iſt das nicht der Fall
beweiſt der Ausſpruch eines bürgerlichen Redakteurs,
den er tat, als er von einem Reſtaurant in der Ulrichſtraße
die Polizeimetzelei beobachtete. Er ſagte: „Das ſind ja gerade-
zu ruſſiſche Zuſtände.“ Wir werden ja ſehen, wie das Blatt,
deſſen Redaktion der Herr angehört, ſich weiter zu der Sache
ſteut, um ihn dann eventuell weiter zu bezeichnen.
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Die ſchamlole bürgerliche Preſſe.
Die bürgerliche Preſſe von Halle hat ſich zu der Polizeimetze

lei in ſchmutzigſter Weiſe ausgelaſſen. Es iſt nötig, daß die
Bevölkerung darüber aufgeklärt wird.

Vorweg eine große Ueberſicht. Der Generalanzeiger,
das amtliche Polizeiorgan, brachte am Montag die ihm von
der Polizei diktierten ſkandalöſen Unwahrheiten und ſchänd-
lichen Entſtellungen, er ſcheute ſich auch der blanken Lüge nicht
Selbſtverſtändlich! Um eine ſelbſtändige Stellungnahme der
Redaktion zu vermeiden, brachte er eine angebliche „Zuſchrift
aus dem Leſerkreiſe“, die von geradezu tollen Lügen nur ſo
wimmelt. Es iſt bei der Kampfesart des Generalanzeigers
klar, daß der Schurke, der dieſe Sudelei verfaßte, nicht allzu
weit von ihm abſtehen dürfte. Weshalb die ſelbſtändige
Stellungnahme der Generalanzeigerredaktion vermieden wer-
den mußte, iſt leicht zu erklären. Ein nicht unbe-
deutendes Mitglied der Redaktion des Gene-

takanzeigerehatinder Ulrichtraßedas Wüten
der Polizei ſelbſt als ruſſiſch bezeichnet! Es wird
ſich zeigen, ob wir Anlaß nehmen müſſen, den Namen des
Herrn zu nennen Am geſtrigen Tage hingegen beſchränkt
ſich das ehrſame Polizeiorgan darauf, lediglich auf die Polizei
debatte in der StadtverordnetenVerſammlung einzugehen.
Mit einer ſolchen frappierenden Ungeſchicklichkeit übrigens, daß
man ſchon daraus unſchwer die tödliche Verlegenheit der Redak-
tion über die ganze Sache erkennen kann.

Die liberale Preſſe, Allgemeine Zeitung und
Saalezeitung namentlich die erſtgenannte betrug
ſich geradezu ſkandalös. Der Bericht der Allgemeinen Zeitung
am Montag ſtrotzt von noch viel tolleren und gemeineren Lügen.
wie der des Polizeiblattes. Das Schandorgan log ſo blind und
wild darauf los, daß es ſich tags darauf ſelbſt berichtigen
mußte. Ganz beſonders erwähnenswert iſt, daß beide Blätter
in ihrer blöden Senſationsgier eine Ehre darein ſetzten, die
erſten zu ſein, welche mitteilten, daß gegen die am Sonntag
Verhafteten Anklage wegen Aufruhr erhoben werdel
Genau ſo, wie es juſt wiederum dieſe beiden Blätter waren, die
aus dem Nachttopf irgend eines Polizeioberen von Halle er-
ſchnüffelt haben, daß im Falle der Wiederholung von Demon-

ſtrationen über Halle der kleine
guſtand verhängt werden ſolle!

Streift das Gebaren dieſer „liberalen“ Preſſe ſchon hart ans
Komiſche, ſo geht natürlich das ſchwindſüchtige Kläfferchen in
der Brauhausſtraße, die Halleſche Zeitung, ganz und gar auf
die Erzielung ſpaßiger Wirkungen aus. Sein genialer Bericht
erſtatter hat am Stadttheater insgeſammt 12--1500 Menſchen
geſehen (tatſächlichl) und etwa 30--40 Polizeibeamte, außer
zehn Berittenen! Ein ähnliches Rieſenkind ſchreibt in der
Nummer am 15. Februar über die Stadtverordnetenſitzung
und kommt dabei zu dem Schluß, daß die Sozialdemokraten
„ihre Leute planmäßig auf Entſagung von eigenem Nach-
denken herrichten“. Pfui Deibell! Da haben die Sozialdemo-
kraten gewiß auch die Bibelſtunden für Polizei-
beamte hergerichtet

Nur wenige Einzelheiten ſeien aus den bürgerlichen Blättern
herausgegriffen.

Velagerungs-

Die „Neugierigen“ am Sonntag.
Die Verteidiger und Lobpreiſer der Polizeiaktion am Sonn

tag haben bekanntlich die unſchuldigen Opfer des Polizeiſäbels
vor der Oeffentlichkeit herzlich bedauert, hinterher aber den
weiſen Zeigefinger erhoben und eben dieſen Opfern geſagt:
Wäret ihr Neugierigen, wie ſich's gehört, zu Hauſe geblieben,
dann wäre euch nichts paſſiert. Um nun aber ja nicht in den
Verdacht zu geraten, daß man das Vorgehen der Polizei auch
nur im geringſten mißbilligen wolle, wurde gleich noch ange-
fügt, daß dieſe „Neugierde“ eigentlich ſträflich ſei.

Schon an anderen Fällen haben wir nachgewieſen, was es
mit dieſer Neugierde auf ſich hatte und wie großartig eines
Menſchen Horizont ſein muß, der alle an einem Sonntag
mittag auf der Straße befindlichen Menſchen entweder für Ver-
brecher oder für Neugierige hält. Heute bringen wir einige
Vorfälle, an denen Angeſtellte in Geſchäften uſw., die auf der
Straße ſein mußten, beteiligt ſind.

Ein Angeſtellter der Firma Endepols u. Duncker,
Gr. Ulrichſtraße, welcher zugleich in deren Geſchäftshauſe den
Hausmannspoſten verſieht, überzeugte ſich am Sonntag mittag,
als die Polizei dort zu wüten begann, ob an den Schaufenſtern
nichts zerſtört werden könne. Dieſe Pflichttreue ſollte ihm
ſchlecht bekommen. Kaum war er draußen, ſo ſchlugen zwei
Schutzleute rückſichtslos mit dem Säbel auf ihn ein, außerdem
wurde er von einem Kriminalſchutzmann unausgeſetzt mit dem
Revolver bedroht. Und das geſchah, obgleich der Mann Livree
trug und ohne weiteres als Angeſtellter zu erkennen war! Nun
verſuchte der Mißhandelte den Hauseingang in der Bölbergaſſe
zu gewinnen, wurde aber von den Schutzleuten
daran verhindert! Man drängte ihn vielmehr auf die
andere Seite der Straße und ſchlug wie ſinnlos auf ihn ein,
bis ſich endlich eine Frau, die den Skandal nicht mehr mit
anſehen konnte, dazwiſchen warf. Dieſer brutale Vorgang,
eine polizeiliche Heldentat erſten Ranges, die auch von ſtaunen-
erregendem perſönlichem Mute zeugt, erregte bei den Geſchäfts
leuten und ſonſtigen Anwohnern dortſelbſt ungeheure Em-
pörung.

Zwiſchen 43 und 3 Uhr, als der Platz am Stadttheater ge-
räumt war, kam ein junger Mann zu Rad von der Steinſtraße
her und fuhr dem Jägerplatz zu. Er trug eine dunkelbraune
Livree, die ihn ebenfalls als Hausdiener oder dergl. kennzeich-
nete. Auf der Strecke zwiſchen Theater und Bank für Handel
und Jnduſtrie ſtand ein PolizeiWachtmeiſter und vier bis fünf
Poliziſten. Als der junge Mann an ihnen vorüberfahren
wollte, wurde er ohne irgendwie erſichtlichen Grund vom Rade
geriſſen. Als das vollbracht war, ließen die Schutzleute den
Mann einfach liegen. Der erhob ſich mühſam und führte
hinkend ſein Rad hinweg. Nun konnte er allerdings zu einem
Verkehrshindernis werden. Sehr bezeichnend war, daß der
Wachtmeiſter, als er die Entrüſtung der Augenzeugen dieſes
Vorfalls bemerkte, ſchleunigſt die „Säuberung“ des Platzes
befahl. Glaubt er damit die Zeugen aus der Welt geſchafft
zu haben

Ein Angeſtellter der Landwirtſchaftskammer, deſſen Wohnung
ſich in der Friedrichſtraße befindet, fuchte dieſe zu erreichen,
mußte aber überall umkehren, da die Schutzleute niemand durch
ließen und alſo den Verkehr in gröblichſter Weiſe unterbanden.
An der Blumenthalſtraße wies ihn ein Schutzmann fort; als

Aufnahmeſchein.
Anterzeichneter meldet hiermit ſeinen Beitritt zum

an

Name:

Geboren: Wohnung

Sozialdemokratiſchen Verein für Halle und den 6galkreis

Name

dann der alſo in ſeiner Freiheit Beſchränkte nach Anſicht des
Herrn Poltziſten nicht ſchnell genug lief, wurde er verhaftet
und an die Kette genommen. Man ließ ihn davon erſt los,
als ein Direktor der Kornhausgenoſſenſchaft, der den Ver
hafteten perſönlich kannte, den Transport begegnete. Sicher
lich wird jedermann den Angeſtellten einer ſolchen Körperſchaft
für ein „ruhiges Element“ halten.

Der Maſchiniſt des Neuen Theaters, der ſeiner Beſchäftigung
zu über den Markt ging, wurde verhaftet. Weshalb wiſſen die
Götter und Poliziſten, die es beſorgten. Auf der Wache bat
der Mann dringend, man möge ihn doch nach der Namens-
feſtſtellung gehen laſſen, da man im Theater auf ihn warte.
Als das nicht erfüllt wurde, erſuchte er darum, daß man dann
doch wenigſtens telephonieren möge, wo er ſei. Auch das ge
ſchah nicht. Erſt ſpäter wurde er entlaſſen.

Nicht einmal die Uniform wurde von den im Gefühl ihrer
augenblicklichen Allmacht hochgeſchwellten Schutzleuten reſpek
tiert. An der Hauptpoſt am Martinsberg ſtanden drei Poſt-
beamte auf einer Treppe, die von dem Gemedtel hinausgelockt
worden waren. Sicherlich wollten ſie nicht demonſtrieren, oder
die Schutzleute „mit Steinen werfen“ und ebenſowenig werden
ſie eine Störung des Verkehrs beabſichtigt haben. Ein Be
rittener aber preſchte auf ſie zu und forderte ſie auf, die Treppe
zu verlaſſen. Kopfſchüttelnd gingen die drei Beamten in das
Gebäude.

Solche „Neugierige“ haben wir noch eine ganze Reihe in
unſerm Regiſter, u. a. auch einen 68jährigen Kirchendiener, der
an der Nikolgiſtraße geprügelt worden iſt. Um von der Ehre
der Polizei zu retten, was zu retten iſt, beleidigt man kurzer
hand alle dieſe Leute in gröblichſter Weiſe und treibt ſie
damit zu uns. Jn allen andern Städten, wo am Sonntag
der Polizeiſäbel blutige Arbeit verrichtete, ſind die Bürger
lichen mehr oder weniger ſchroff den amtlichen Polizei-Ver-
teidigern gegenübergetreten. Jn Halle blüht die Hunde-
demut vor der Polizei, da knickt man zuſammen, wenn man nur
einen blanken Knopf von weitem ſieht. Jn Halle iſt auch die
bürgerliche Preſſe Schmutzpreſſe durchweg noch
weiter hinabgeſunken, als anderswo. Ueberall hat ſich wenig
ſtens ein oder haben ſich auch mehrere Blätter gefunden, die
vom bürgerlichen Standpunkt aus Oppoſition gegen die Polizei
Säbeleien machten, in Halle wagt das kein einziges. Das iſt
bürgerliches Preſſe- Elend in höchſter Potenz, das iſt
hündiſche Feigheit. Und das muß mehr wie alles andere
den Leſern dieſer Preſſe Aufklärung über deren „Wert“ ver
ſchaffen, eine Entwicklung, der wir einigermaßen getroſt zu
ſchauen.

Wieder ſind uns einige neue Fälle blutigen Dreinhauens
vom Sonntag in ihren Einzelheiten bekannt geworden. Sie
legen weiter Zeugnis davon ab, mit welcher Tollheit der Poli-
zeipallaſch gewütet hat.

Eine Ehrentafkfel.
Schmeißfliegen ſind um dieſe Jahreszeit nur in der Natur ſelten.

Schon der normale politiſche Winter gibt einer beſtimmten Gattung
von ihnen reichlich Gelegenheit zur Entwickelung. Mehr noch
natürlich die heißen Wahlrechtskämpfe, in denen dieſe angenehme
Kreatur in zahlloſen Exemplaren zum Leben auferſteht, wie es
denn jetzt auch geſchehen iſt. Dieſes Madenzeug exkrementiert auf
weißes Papier und ſendet das ſeinem Feinde zu. Der Feind ſind
wir, was uns mit einigem Stolz erfüllt. So ſind uns mehrere
anonyme Briefe zugegangen, deren Jnhalt den abgebrühteſten
Kriminalwachtmeiſter erröten machen würde. Die Abſender ſind
Verbündete jener Kreiſe, die das Vorgehen der Polizei gutheißen,

mancher anderer. Dieſe Kreiſe werden jetzt ergänzt durch die

die Bundesbrüderſchaft des anderen ſein darf, wagen wir nicht zu
beurteilen.

Der dritte kommunale Bezirks verein hat am Dienstag
abeud im Glauchaiſchen Schießgraben eine Verſammlung ab-
gehalten. Dieſe Verſammlung, die aus Leuten beſtand, von denen
kaum jemand Augenzeuge der Polizeimetzeleien am Sonntag ge
weſen iſt, ſpendete der Polizei hohes Lob. Auch dieſe Kon
trahenten ſind einander wert. Jngleichen erklärte man ſich mit
dem Verhalten der bürgerlichen Stadtverordneten in letzter Sitzung
bei Feſtſtellung des Polizeietats einverſtanden. Dieſe „freiſinnigen
Männer rufen demnach Bravo, wenn über ein Blutbad
fröhlich gelacht wird!! Oben bezeichnete Schmeißfliegen ſind
der gleichen Anſicht, ſie haben alſo vor den Kommunalvereinlern
des dritten Bezirks nichts voraus.

Ueber Körperſchaften haben wir einſtweilen nichts der
gleichen zu melden, außer vom Konſervativen Verein. Aber
das iſt ja ſelbſtverſtändlich, wo Suchsland und ähnliche Leute die
Muſik machen. Der Familienklub der Polizeikommiſſare iſt noch

abend.
Herr Knoblauch, Pächter der Kaiſerſäle, äußerte ſich

angeſichts der Blutopfer in der Ulrichſtraße folgendermaßen
„Recht ſo, recht ſo, Ordnung muß ſein!“ Ob der Herr
ſich „oben“ in empfehlende Erinnerung bringen will Wir wollen
ihm dazu behilflich ſein und hinzufügen, daß es vielleicht beſſer
geweſen wäre, er hätte die Hiebe mit dem Polizeiſäbel, denen er:
vorher knapp entging, wirklich erhalten. Dann hätte ihn Herr
Steckner der mit den Weibern! im Stadtparlament in
ſein Bedauern eingeſchloſſen. Denn Herr Knoblauch iſt wirklich
ein „Unſchuldiger“.
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Beſtellſchein.
Unterzeichneter beſtellt hiermit das

Vollsblutt für Halle und den Gugllreis.

monatlich 60 Pfennig, frei ins Haus.

Stand

(Ort, Straße, Hausnummer)

Beitrag monatlich 30 Pfg. Eintritt 15 Pfg. für männliche Mitglieder; für

weibliche Mitglieder monatlich 20 Pfg.

recht deutlich.)

Wohnung (Ort, Straße, Hausnummer u. Stockwerh) u c äaä

See

alſo der bürgerlichen Stadtverordneten, des Magiſtrats und

Kommunalvereinler. Welcher von beiden Teilen ſtolzer auf

nicht zuſammengetreten, die Organiſation der Poliziſten iſt immer
noch nicht komplett und ihre Bibelſtunde haben ſie erſt heute
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Eine ſolche Rieſendemonſtration des Volkes wie Donnerstag
Hat Halle noch nicht geſehen. In dichten Scharen eilten von
6 Uhr ab die Arbeiterbataillone dem Volkspark zu, um wuch
tigen Proteſt einzulegen gegen die Polizeiſchlächterei vom
letzten Sonntag. Schon bald nach 7 Uhr war der obere Saal
nebſt Galerien und Bühne dicht gefüllt. Tiſche waren von vorn
herein nicht geſtellt worden, um Platz zu ſchaffen. Dann gings
in die unteren Räume, den großen Reſtaurationsſaal, den klei
nen Saal. Als auch dieſe bereits überfüllt waren, ſtrömten
noch immer Tanſende hinzu. Wer nach 168 Uhr kam, erhielt
kein Plägzchen mehr. Die Kolonnaden im Garten, der Garten
ſelbſt, der freie Platz nach der Goſenſtraße, alles war mit
ernſten Menſchenmaſſen beſett, die Kunde ablegen wollten von
der Unerſchütterlichkeit ihres Willens in der Erringung glei-
chen Rechtes. Viele, viele Hunderte auch kehrten wieder um,
die nicht draußen in der abendlichen Kälte ausharren konnten.

Die Parteileitung hatte eine große Zahl Ordner geſtellt, die
an weißen Binden kenntlich waren. Jhren Anordnungen
folgte jeder willig, ſo daß die ungeheure Maſſenaktion in voll-
ſter Ruhe und Ordnung vor ſich ging. Man muß ſagen, daß
die Haltung der Tauſende geradezu muſterhaft war. Die
Zahl der Demonſtranten gegen Polizeibruta-
lität und Säbelregiment iſt ſicher nicht über-
ſchätzt, wenn geſagt wird, daß ihrer Zehntauſend
geweſen ſind! Zehntauſend Menſchen im ein-
mütigen Maſſenproteſt gegen die Polizeiwillkür trotz der
Soantagsſchlächterei! Will man dieſe Sprache des
Volkes verſtehen

Es ſcheint, als hätte man ſie verſtanden, als hätte man vor-
aus gewußt, von der imponierenden Wucht dieſer Maſſenent-
faltung proletariſchen Kräfteaufgebots. Die Polizei verhielt
ſich nämlich vollkommen paſſiv. Jn jeder der beiden angeinel-
deten Verſammlungen waren zwei Beamte zur Ueberwachung
erſchienen, ſonſt nicht einer. Und ſiehe da, es ging auch ſo!
Nicht der geringſte Zwiſchenfall geſchah. Jn prachtvoller Ruhe,
wie ſie gekommen und verweilt, zogen die Maſſen wieder von
dannen, als ein donnerndes Hoch auf das Wahlrecht verklungen
war. Was werden die Bürgerlichen gelernt haben, die in
einiger Zahl ebenfalls den Weg nach dem Vollkspark gefunden
hatten? Wird ſich vor ihnen auch noch die blöde Mär von den
roten Räubern und Vagabunden, verkündet von der bürger-
lichen Preſſe, aufrecht erhalten laſſen? Werden ſie auch noch
glauben, daß dieſe Demonſtranten am Sonntag die Angreifer
geweſen, öffentliche Sicherheit und Ordnung geſtört härten!

Jm oberen Saale ſprach Genoſſe Paul Hennig, inten
Genoſſe Dreſcher, beide unter ununterbrochenen Zuſtim-
mungskundgebungen der Verſammelten. Wir laſſen hier das
Referat des Genoſſen Hennig im Auszuge folgen. Er führte
aus:

Eine ungeheure Erregung hat ſich im Halleſchen Proletarigat
üder die ſcheußlichen Vorgänge am Sonntag erhoben. Unge-
heuerliches hat ſich ereignet. Das Proletariat hat für ſein
Recht Blutopfer bringen müſſen. Trotzdem das Proletariat
alljährlich Zehntauſende Blutopfer dem Kapitalismus bringen
muß, erregt es doch kein Blutopfer ſo, wie die Opfer der Säbel-
arbeit der Polizei. Wir werfen nun die Frage auf: Was
gedenkt das Proletariat zu tun, um dieſe Vorgänge zu verhin-
dern? Was ſagt das Bürgertum dazu, daß die Arbeiter, die
den Beſtand der Geſellſchaft gewährleiſten, blutig geſchlagen
werden. wenn ſie friedlich demonſtrieren? Wie gedenken wir
die ungeheuerlichen Vorgänge auszunützen, um unſere Sache
zu fördern?

Es iſt notwendig, tiefer zu graben, um zu verſtehen, wie die
Polizei zu threr blutigen Arbeit kam. Dieſe blutige Hand-
ſchrift hat auch dem Bürgertum ein klares Gemälde vom preu-
ßiſchen Staat gegeben. Es iſt ihm gezeigt worden, daß das
Proletariat nicht zum Spaß den preußiſchen Klaſſenſtaat bis
aufs Meſſer bekämpft. Dieſes grelle Leuchtfeuer wird manchem
Erleuchtung gebracht haben. Nun aber weiter: Warum gerade
das Blutbad in Halle und nicht in Berlin oder in an-
deren Orten. Iſt das aus dem Syſtem zu erklären oder wie
ſonſt

Warum demonſtrierte das Proletariat am Sonntag Es ge
ſchah doch nicht deswegen, wie die bürgerliche Preſſe behauptet,
um Skandal zu machen, ſondern deswegen, weil Preußen kein
Rechtsſtaat iſt. 1848 hat das Bürgertum mit dem Proletariat
gemeinſam auf den Barrikaden das Recht erkämpft. Seit 1849
aber iſt Preußen kein Rechtsſtaat mehr, ſondern ein Staat
der Gewalt. Seit 680 Jahren tragen wir das Klaſſenrecht,
das ſich infolge der wirtſchaftlichen Entwicklung immer mehr
verſchlechtert. Es wird nun endlich einmal Zeit, daß wir mit
dieſem Gewaltſtaat aufräumen. (Sehr richtig!) Das Prole-
tariat hat in den letzten Jahrzehnten eine politiſche Schulung
durchgemacht, eine Kontrerevolution wie 1849 iſt heute nicht
mehr möglich.

Es iſt nun die wichtigſte Aufgabe der Gegenwart, die Holl-
wegſche „Wahlreform“ zu vereiteln. Die Erregung im Volk
kam deshalb, weil das ſeit ſechs Jahrzehnten beſtehende Klaf-
ſenrecht noch verſchlechtert werden ſoll. Gerade die Leute,
die uns am Sonntag blutig gemetzelt haben,
die Poliziſten und Unteroffiziere, ſollen inZukunft über der Arbeiterklaſſe ſtehen, ſollen
zweitklaſſig werden. Dagegen haben wir uns gewendet.
Wir müßten ja Hundsfötter ſein, wenn wir uns das gefallen
laſſen wollten. Wir haben am Sonntag gezeigt, daß das Volk
mächtig iſt, wenn es ſich zählt Wir gingen ruhig demon-
ſtrierend auf der Straße, weil wir den ungeheuren Klaſſen-
gegenſatz im Wahlrecht beleuchten wollen. Man weiß, daß der
Kampf um das Recht als Revolution bezeichnet wird. Wir
wollen jedoch nicht Revolution im landläufigen Sinne, ſondern
nur das bürgerlich- demokratiſche Recht von 1848 wiedererobern.
Die herrſchende Klaſſe weiß freilich, daß ſie das gleiche Recht
nicht geben darf, weil ſonſt die Unterdrückten von heute empor
kämen. Freiwillig gibt ſie deshalb nichts. Dar-
um müſſen wir mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln
kämpfen. Wenn wir arbeiten müſſen für die herrſchenden
Klaſſen, wenn wir ſie ernähren und kleiden, dann wollen wir
auch mitbeſtimmen, was Geſetz ſein ſoll. Der blutige Aderlaß
am Sonntag kann den Kampf ums Recht nicht hindern. Denn
der Kampf ums Wablrecht iſt im Grunde der
Kampf ums Brot! Wenn man heute alle ſogenannten
Rädelsfübrer einſperren würde, ſo wäre der Kampf da
mit nicht unterbunden. Jm Gegenteil, die Reihen würden nur
feſter geſchweiſt, wie uns auch der letzte Sonntag feſter zuſam-
mengeſchweiſt hat.

Es iſt klar, daß bei dieſem Kampfe die vorwärtsſtrebende
Maſſe zunächſt mit der Polizei zu tun bekommt. Das
Militär kommt erſt in zweiter Linie in Vetracht.
iſt man vorſichtig, denn das Militär hat Proletarier in ſeinen
Reihen. Allerdings hat man am Sonntag ſchon dieſe Vorſicht
durchbrochen. Die Polizei iſt zunächſt das Herrſchaftsinſtru-
ment der herrſchenden Klaſſen. Ueberall im Staat trifft man
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auf die Polizei. Man hat ſie den Kommunen aufgepfropft,
denen man vortäuſcht, ſie hätten über die Polizei zu verfügen.
Das iſt nicht wahr. Die Polizei iſt völlig los gelöſt
vom Volke. Die Regierung hat die Polizei in der
Hand. Jhr iſt der beſſere Rock gegeben, ſie ſoll keine Wurzel
im Volke haben, ſie ſoll als Allmacht über dem Volke thronen.
Das typiſche preußiſche Herrſchaftsſyſtem hat der Polizei außer
ordentliche Macht verliehen. Die Polizei iſt Herrüber
den Ort, die Polizei iſt Herrüber die Freiheit,
die Polizei iſt Herr über den Leib des Staats
bürgers! Das iſt geſetzlich feſtgelegt.

Die Polizei iſt Herr über den Ort, alſo auch über
die Straße. Sie gibt ſie, wem ſie will, dem Militär, den
Kriegervereinen, den Studenten uſw. Jeder bekommt die
Straße, nur die Arbeiterklaſſe nicht l Wenn ſelbſt
der Blutzar käme, dann würde die Straße kilometerweit abge
ſperrt. Den Arbeitern aber wird das Recht auf die Straße
verſagt. Und wir ſollten kein Recht auf die Straße haben
Wir haben das Recht auf die Luft, alſo auch auf die
Straße (Stürmiſcher Beifall) Die Arbeiter haben
die Straßen gebaut. Wir proteſtieren nicht nur mit Worten
gegen den Raub des Rechtes auf die Straße, ſondern auch
durch die Tat. Und dabei ziehen wir ganz gewiß nicht den
Kürzeren, wenn wir uns zu diſziplinieren verſtehen. Man
kann uns ruhig den Prozeß machen wegen der Straßendemon-
ſtrationen, da werden wir ſehen, daß das Recht auf die Straße
uns zugeſprochen werden muß.

Wir haben alſo geſehen, daß die Polizei ſich mit Gewalt
die Macht über die Straße erhält. Die Polizei iſt zuſammen-
geſetzt aus Elementen, die nicht aufgeklärt ſind, die mit dem
Volke nichts mehr zu tun haben. Der Staatsanwalt Wul-
ſfen in Dresden, ein weißer Rabe, wies nach, daß in der Po
lizeiſchule zu Reckling hauſen von 155 Be
ſuchern nicht ein einziger wußte, was die Ver
faſſung iſt! (Stürmiſches Gelächter.) Nur ſieben beſaßen
das Strafgeſegbuch! Nur einer kannte die Gewerbe-
ordnung! DieſeLeute beſitzen die Gewalt über die Straße.
Sie können dort tun, was ſie wollen. Es braucht nur an die
Verhaftung und Drangſalierung von Streikpoſten erinnert zu
werden. Ein Paragraph des Strafgeſetzbuchs ſagt, daß der,
der ſolchem ungeſetzlichen Treiben der Polizei Widerſtand leiſtet,
mit zwei Jahren Gefängnis beſtraft werden kann.
Damit man den Poliziſten auch ja reſpektiert, iſt im Straf-
geſetzbuch der S 118 eingefügt, der jedem Zuchthausſtrrfe
bis zu zehn Jahren androht, der den Poliziſten im Dienſt
auch nur leicht verletzt. Der Schutzmann iſt einfach der Stell
vertreter Gottes auf der Straße!

Der Schutzmann iſt aber nicht nur Herr über die Straße,
ſondern auch über die Freiheit des Staatsbürgeers.
Es iſt da nur zu erinnern an die Verhaftung meines Kalegen
Niebuhr im April vorigen Jahres. Das geſchah angeblich zur
Verhütung einer ſtrafbaren Handlung. Dieſe ſollte aber nicht
in dem Schwingen eines Polizeiſäbels, wie am Stadttheater,
beſtehen ſondern in der Aufklärung der Jugend. Dieſe Ver-
haftung war nicht etwa ein obſturer Mißgriff, ſondern ſie war
von oben herab befohlen Gegen die Täter iſt längſt Straf-
antrag geſtellt worden. Seit dreiviertel Jahren aber iſt die
Sache ſtillſchweigend verlaufen. Der Polizei geſchieht
nichts. Sie iſt alſo Herr über die Freiheit des Staatsbür-
gers, ſie kann tun damit, was ſie will.

Die Polizei iſt auch Herr über den Leib des Staats-
bürgers. Hier ein typiſcher Fall: Jn München rempelte
ein betrunkener Student einen Schutzmann an. Der ſchoß ihn
einfach mit dem Browning nieder. Vor Gericht wurde der Kerl
von Schutzmann glänzend freigeſprochen. Er geſtand
ein, daß er den Mann abſichtlich niedergeſchoſſen habe, aber
ihm wurde zugeſtanden, daß er ſich durch den Stock des Studen-
ten bedroht fühlen konntel Sehen wir uns die Polizei in demo-
kratiſchen Ländern an, dort trägt ſie keine ſcharfen Waffen,
ſondern nur Knüppel. Aber die Ruhe wird dort nicht geſtört.
Denken wir dagegen an den Handabhacker von Breslau, der
nicht gefunden worden iſt. Sollen wir noch die unzähligen
Mißßhandlungsfälle auf Polizeiwachen erwähnen Die Polizei
kann brutal einen Menſchen im geſchloſſenen Raum miß-
handeln, dann bekommen die ſchuldigen Beamten 30 Mk. Geld-
ſtrafe, wie ein Fall in Zoppot beweiſt, von der gleichen Straf-
kammer erhielt ein Lehrling, weil er jemand aus beſſeren Krei-
ſen angerempelt und bedroht hatte, ein Jahr drei Monate Ge-
fängnis. (Pfuiruf.) Wir denken da ferner an den berüchtigten
Reckeſchen Schießerlaß. Notwehr gibt es gegen die
Polizei nicht nur die Beſchwerde. Beſchwerde, wenn einem
der Schädel geſpalten iſt. Der Schutzmann kann ſogar
im „Angeſicht Gottes“, bei der Eidesleiſtung, den Helm aufbe-
halten, er geht noch über den Herrgott! (Große Heiterleit.)
Der Ziviliſt aber hat den Hut zu ziehen. Wird wirklich ein
mal ein Schutzmann beſtraft, dann winkt die Begnadigung.
Selbſt die Macht des Richters hat ſich vor der der Polizei oft
zu beugen. Polizeiautorität iſt in jedem Falle Autorität im
Staate. Ein Richter in Frankfurt beſchwerte ſich einmal
darüber, daß ihm die von der Volizei verhafteten Leute zu ſpät
vorgeführt wurden. Als ihm das zu bunt wurde und er dar
über eine Broſchüre veröffentlichte, wurde er aus dem Amte
entfernt. Der Polizei wurde kein Haar gekrümmt. Wenn ein-
mal eie Poliz. i wirklich unterliegt, ſind die Zeugen cher
keine Arbeiter. Jn Berlin iſt es kürzlich geſchehen, aber dort
war der Hauptzeuge ein Graf. Da war es möglich, der Polizei
eine Schlappe beizubringen, ſonſt iſt es ausgeſchloſſen.

Wie war es denn nun bei uns am Sonntag Nachdem
wir am Theater ein Lied geſungen hatten, wollten wir rukig
nach Haute gehen. Als wir uns ſchon zerſtreuten. kam die
Polizei von der Steinſtraße und verſchaffte ſich mit Waffen-
gewalt Geltung. Die Menſchenmenge war kein Verkehrsbinder-
nis, erſt als die polizeiliche Poſtenkette kam, da war der Verkehr
geſperrt. Als die Maſſe flüchtete, da wurde auf die Fliehen-
don eingeſchlagen. Einzig und allein die Unruhe und die ganz
verkehrten Maßnahmen der Polizei haben das Blutbad am
Sonntag verſchuldet. Wenn wir eine Horde von Beſtien wären,
wie man uns ſchildert, dann hätten ja hier im Volkspark und
in der Burgſtraße die Maſſen die Ruhe ſtören können. Erſt das
rergoſſene Blut hat das Volk in Erregung gebracht. Der
Körper, das rote Blut iſt das einzige, was wir
beſitzen. Wenn wirklich in der Menge geſchlagen und geworfen
worden iſt, dann iſt es in der gräßlichen Empörung über die
Säbelei geſchehen. Die bürgerliche Preſſe verbreitet bodenloſe
Lügen über die Vorgänge. Sie ſchreibt, daß die Polizei den
Markt von Demonſtranten hätte ſäubern müſſen, aber das
iſt ja gar nicht wahr, dort waren ja gar keine Demonſtranten.
Sollen wir am Stadttheater für etwaige Ausſchreitungen am
Markt verantwortlich gemacht werden? Nun, am Sonntag war
keine Spur von Notwendigkeit zum Säbelgebrauch. Das blöd-
ſinnige Geſchwätz der bürgerlichen Zeitungen fällt auf ſie
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zurück. Niemand don uns hat an blutige Szenen gedacht. Wir
haben friedlich für das Wahlrecht demonſtriert. Das heutige
Syſtem aber verlangt, daß die Proletarier von der Straße
vertrieben werden müſſen. Es iſt der bürgerlichen Preſſe,
die das Syſtem vertritt, peinlich, daß die Proletarier auf der
Straße die Ruhe bewahren. Die bürgerliche Preſſe hat wüſt
gehetzt, ſie hat es deutlich ausgeſprochen, daß ſie einen Krawall
wünſche, damit gezeigt werden könne, daß die Arbeiter nicht
das gleiche Wahlrecht haben dürfen.

Wenn etwas aus der Maſſe geſchehen iſt, ſo ſoll man auch die
Lockſpigtz el nicht vergeſſen. Wir wiſſen, daß auch in Halle
die unſauberen Elemente vorhanden ſind. Wir müſſen Maß
regeln treffen, daß dieſe Schurken beſeitigt werden. Zu
groß iſt das Sündenregiſter der Polizei, als daß wir da nicht
äußerſte Vorſicht üben müßten. Jn Berlin ſind 1908 bei Demon
ſtrationen ſolche Lockſpitzel verwundet worden. Sollten Spitze
leien in Halle nicht möglich ſein Hier beſteht doch ein geheimer
Etat der ſogenannte Kundſchafterfonds. Die Rechnung iſt
jedenfalls ſo ſchmutzig, daß ſelbſt bürgerliche Stadtver-
ordnete ſie nicht ſehen dürfen, ſie, die über das Blutbad
am Sonntag lachen konnten. (Pfuirufe.)

Wir können nur tief bedauern, daß es in Halle zu Schläch-
tereien gekommen. Jn Halle hat die Polizei noch viel zu ler-
nen. Dieſes Lernen haben wir ihr beizubringen. Wir wer-
den in jeder Weiſe für Diſziplin in den Maſſen ſorgen und da
hin arbeiten, daß die Blutſpuren vom Sonntag ſich nicht
wiederholen. Auch das Bürgertum in Halle iſt ſchuld, daß
hier eine ſolche Polizeiwirtſchaft einreißen konnte. Das
Bürgertum und ſeine erbärmliche Preſſe. Die
einzige Preſſe in Deutſchland, die nichts gegen die Polizei-
ſchlächterei am Sonntag einzuwenden weiß. Vielleicht wäre es
gut geweſen, wenn auch hier bürgerliche Redakteure
mit der Polizeifauſt Bekanntſchaft gemacht hätten. (Sehr
richtig) Das Spießbürgertum wird von dieſer Preſſe ſhyſte-
matiſch zum Sozialiſtenhaß erzogen. Es hält uns für Räuber
und Mörder, ſo daß viele erſtaunt waren, als ſie am Sonn-
tag zehntauſend anſtändig gekleidete Menſchen auf der Straße
ſahen. Das Bürgertum und ſeine Preſſe iſt feige, es läßt ſich
in Halle ſeit Jahrzehnten die Polizeiſkandale gefallen. Es hat
in der Stadtverordneten- Verſammlung die
Mehrheit, aber es ſtellt ſich nicht gegen die Polizei auf die
Hinterfüße, es lacht, wenn die Polizei ein Blutbad anrichtet!

Was hat die heutige Verſammlung für einen höheren Zwech?
Soll ſie nur den Schlußpunkt für die Polizei-Attacke bringen
oder ſoll ſie uns zeigen, wie wir in Zukunft zu arbeiten haben
Dies letzte ſoll es ſein. Wir wollen unſere Organiſationen
ſtärken, wollen unſere Preſſe verbreiten. Wir wollen Klarheit
verbreiten darüber, daß nur die Sozialdemokratie die Polizei
herrſchaft bekämpft. Freilich, als Klaſſe kann nur das
Proletariat mit der Polizei fertig werden, nicht das Bürger
tum. Dies braucht ſeine Polizei als Herrſchaftsinſtrument. Aber
eben dieſe Herrſchaft bekämpft das Proletariat. Klären wir
alſo auf. Suchen wir zu uns die heranzuziehen, die aus den
Polizeiattacken am Sonntag einen Blitz der Erkenntnis ge
wonnen haben.

Nicht gegen Einzelne wendet ſich unſer Haß, nicht gegen die
Poliziſten als Perſonen, ſo ſcheußlich ſie auch gewütet haben
mögen, ſondern es gilt, das Syſtem zu bekämpfen. Wer dazu
mithelfen will, der möge kommen. Er ſoll willkommen ſein.

Was auch für Dinge kommen mögen, die Maßnahmen
die die ſozialdemokratiſche Partei im Jnter-
eſſe des Wahlrechtskampfes für notwendig er
achtet, werden getroffen. Trotz Drohungen und Poli-
ziſtenärger. Große geſchichtliche Geſchehniſſe!
laſſen ſich nicht durch den Polizeiſäbel aus der,
Welt ſchaffen. Die geeinte Arbeiterklaſſe wird immer'
lauter bekunden, daß ſie nicht mehr dem Polizeiſäbel untertan
iſt, ſondern daß die einſtige große Soziale Revolution ſie
befreien und erlöſen wird! (Stürmiſcher nicht endenwollender,
Beifall.)

Die vom Referenten vorgelegte Reſolution wurde ein
ſtimmig angenommen. Sie lautet:

Die am Donnerstag, den 17. Februar, im Volkspark
verſammelten 10 000 Männer und Frauen erklären: Die
polizeilichen Bluttaten vom vorigen Sonntag, das Nieder
ſäbeln friedlicher, wehrloſer Menſchen durch die in Raſerei
verfallene Halleſche Polizei, haben den preußiſchen Polizei
ſtaat wieder einmal in ſeines Weſens innerſten Kern und
ſeiner ganzen Brutalität enthüllt. Schon immer ging in'
Preußen Gewalt vor Recht! Mit Gewalt durch einen Staats
ſtreich, hat ein preußiſcher König dem Volke das Dreiklaſſen
wahlrecht aufgezwungen, das 83 Prozent werktätiger, ſchaf
ſender Wähler entrechtet, ſie jeglichen politiſchen Einfluſſes.
in Preußen beraubt!

Jn der neuen Wahlrechtsvorlage will die preußiſche Regie
rung dieſes infame Ausnahmerecht noch verſchärfen, die
Zahl der politiſch rechtloſen Preußen noch vermehren! Dieſe
freche Verhöhnung, dieſe unerhört dreiſte Provokation beant
wortete das Volk in wuchtigen Demonſtrationen mit der un
entwegten Forderung nach dem gleichen Recht.

Jn ſinnloſem Wüten, mit roher Gewalt, hat in Halle die
Polizei den Maſſenruf nach dem gleichen Recht zu erſticken
verſucht. Ohne jeden Anlaß hat ſie auf eine friedliche, wehr-
loſe Menge mit blanker Waffe eingehauen, ja Fliehende
niedergeritten und blutig geſchlagen. Die Verſammelten,
durch die polizeilichen Brutalitäten zu maßloſer Empörung
aufgepeitſcht, kennen nur noch grenzenloſe Verachtung und
unauslöſchlichen Haß für die Veranſtalter der blutigen Meye
lei. Sie geloben aller polizeilichen Untaten zum Trotz, den,
Kampf um das gleiche Wahlrecht in Preußen nun erſt recht
mit aller Kraft führen und nicht ruhen und raſten zu wollen,
bis die preußiſche Dreiklaſſen- und Polizeiſchande durch einen
unwiderſtehlichen Volks ſt urm hinweggefegt iſt.

Mit einem brauſenden, begeiſtert aufgenommenen Hoch
auf das freie Wahlrecht ſchließt die herrliche Verſammlung.

Dieſer unendliche Zug in die Stadt, nicht geſtört von der
Polizei, die die in düſterem Schweigen vorbeimarſchierenden
Verſammlungsbeſucher regungslos paſſieren ließ, war wohl
das Wirkungsvollſte der Demonſtration nach außen hin. Mitten
inne marſchierten die Ordner der Partei, kenntlich an den
weißen Armbinden und von jedermann reſpektiert. Aber es
gab nichts zu ordnen. Die Maſſen hielten großartige Diſzi
plin und Ruhe. Die Kunde von der abermaligen Maſſen
demonſtration der Sozialdemokratie hat trotz aller läppiſchen
Warnungen der bürgerlichen Preſſe viele Hunderte, ja Tauſende
„Nenugieriger“ aus bürgerlichen Kreiſen angelockt, die voller
Staunen die in Ruhe und Würde vorbeimarſchierenden Prole1
tarier, die „Skandalmacher vom Sonntag“ dahinziehen ſahen.

Gewiß wird dieſe ſchweigende nächtliche Demonſtration vielen
unvergeßlich bleiben. Mögen die, die daraus lernen ſollen,
lernen. Sie ſind gewarnt.

Verleger K. Reiwand, Halle a. S. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaſtsBuchdruckerei, Halle a. S.
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